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Erster Teil: Bildungstheoretische Grundlagen – Grundriß kritisch-konstruktiver Didaktik

1. Studie:  Bedeutung der klassischen Bildungstheorien

Bildung im klassischen Sinn wird in einem ersten Moment durch Begriffe wie Selbstbestimmung, Freiheit, Emanzipation, Mündigkeit etc. beschrieben, dem sich aber eine zweite Gruppe von Bestimmungen hinzugesellt, wie Humanität, Menschlichkeit, Welt, Allgemeines etc. Bildung heißt also nicht nur Bildung zur Selbstbestimmungsfähigkeit, sondern Bildung ist nur möglich im Medium des Allgemeinen. Eine dritte Bestimmung des klassischen Bildungsbegriffs geschieht durch Begriffe wie Individualität und Gemeinschaftlichkeit.

Es lassen sich also letztendlich vier Dimensionen unterscheiden:

· moralische Dimension (moralische Verantwortlichkeit, Handlungsbereitschaft und Handlungsfähigkeit)

· kognitive Dimension (Erkennen, Denken)

· ästhetische Dimension

· praktische Dimension (Bildung der praktisch-werktätigen Fähigkeiten)

Da es stets gesellschaftliche Ungleichheiten geben wird, muss Allgemeinbildung nach Klafki heutzutage bedeuten:

· Bildung zur Selbstbestimmungs-, Mitbestimmungs- und Solidaritätsfähigkeit

· kritische Auseinandersetzung mit dem Allgemeinen (=das, was uns alle angeht)

· Bildung aller (bekannten) humanen Fähigkeitsdimensionen des Menschen

2. Studie:  Grundzüge eines neuen Allgemeinbildungskonzepts

Zu Beginn setzt er sich mit der Frage auseinander, ob der Bildungsbegriff überhaupt noch als Grundlage einer darauf zu entwickelnden Pädagogik gelten kann. Eingewandt wurde:

· idealisierend-überhöhender Begriff, der nicht den pädagogischen Alltag bezeichnet

· der Begriff „Bildung“ ist historisch überholt, ist Ausdruck des Selbstverständnisses des wohlhabenden Bildungsbürgertums

· desweiteren sei es ein unpolitischer Begriff, d.h. Bildung als Ersatz für nicht erfüllte Hoffnungen

Obwohl er diesen Argumenten partielle Wahrheit zuspricht, rechtfertigen sie seiner Meinung nach nicht den Verzicht auf den Bildungsbegriffs, denn

· Pädagogisch gemeinte Hilfen und Maßnahmen müssen stets begründbar und verantwortbar bleiben.

· Wenn bisher auf den Bildungsbegriff verzichtet wurde, dann hatten die anderen Begriffe stets analoge Funktion.

Da der klassische Bildungsbegriff tatsächlich die politische Dimension nur unzureichend reflektierte und zudem einseitig war in dem Sinne, dass er auf die männliche Hälfte der Gesellschaft fixiert war, gilt es nun einen zeitgemäßen Bildungsbegriff zu entwickeln; er nennt neun Bestimmungen:

(1) Generell besteht ein Zusammenhang zwischen Bildung und Gesellschaft, Bildungsfragen sind Gesellschaftsfragen.

(2) Bildung muss zu drei Fähigkeiten führen: Selbstbestimmungs-, Mitbestimmungs- und Solidaritätsfähigkeit
(3) Allgemeinbildung in einem dreifachen Sinn: Bildung für alle, Bildung im Medium des Allgemeinen (gegenwärtige, epochaltypische Probleme, zukünftige Probleme) und in allen Grunddimensionen menschlicher Fähigkeiten:

· Umgang mit eigenem Körper

· kognitive Möglichkeiten

· handwerklich-technische, hauswirtschaftliche Produktivität

· Ausbildung zwischenmenschlicher Beziehungsmöglichkeiten

· ästhetische Fähigkeiten

· ethische und politische Fähigkeiten

Diese drei Dimensionen werden im folgenden näher bestimmt.

(4) Bildung für alle erfordert eine inhaltliche und organisatorische Demokratisierung, konkret also weniger Selektion, generell zehnjährige Schulpflicht, Integrierte Gesamtschule, Ausbau der Erwachsenenbildung, …

(5) Friedenserziehung, kritische Bewusstseinsbildung, Entwicklung eines Problembewusstseins für Umweltfragen, in Notwendigkeit zum Ressourcensparen, Bewusstsein gesellschaftlicher Ungleichheiten, Gefahren und Möglichkeiten der Medien, Erfahrung der Ich-Du-Beziehung (Liebe, Sexualität)…

Gefordert ist also ein Problemunterricht (für den die 45-Minuten-Schulstunde gänzlich ungeeignet ist), der auf folgenden Unterrichtsprinzipien beruhen sollte:

· Exemplarisches Lehren und Lernen

· Methodenorientiertes Lernen (( Aneignung von Verfahrensweisen des Lernens und Erkennens)

· Handlungsorientierter Unterricht (( „praktisches Lernen“)

· Verbindung von sachbezogenem und sozialem Lernen

(6) Ziel ist die vielseitige Bildung, was auch erfordert, den Menschen (in einer sich schnell ändernden Welt) dazu zu befähigen,

· Offenheit für neue Erfahrungen zu gewinnen,

· zum Verständnis notwendige Grundkategorien zu erwerben,

· schließlich noch Wege und Verfahren zur Gewinnung neuer Informationen

(7) Der Lehrplan muss berücksichtigen, dass allzu frühe Schwerpunktbildung zu vermeiden ist, dem Lernenden in späteren Jahren zusätzlich noch die Möglichkeit solcher Schwerpunktsetzungen zu ermöglichen sind (was in der Kollegstufe auch einigermaßen verwirklicht ist).

(8) Zum sinnvollen Lernen ist auch immer das Beherrschen instrumenteller Kenntnisse und Fertigkeiten notwendig, wobei hier wichtig ist, klar deren Stellenwert, nämlich dem einer Sekundärtugend, hervorzuheben.

(9) Das bisher in Schulen vorherrschende Leistungsverständnis ist überwiegend ergebnis- bzw. produktorientiert; zukünftig sollten die geistigen Prozesse (z.B. der Vorgang einer mathematischen Problemlösung) bewertet werden. Zudem ist der bisherige Leistungsbegriff zu individualistisch und wettbewerbsorientiert, hier sollte besser der Beitrag des einzelnen in der Gruppe berücksichtigt werden
. Desweiteren sollten Leistungsbewertungen eher als Hilfe in Lernprozessen dienen; zwar sollte am Ende der Schulzeit mit „objektiven“ Maßen gemessen werden, aber (so Andreas Flitner) „gibt es eigentlich Gründe, diesen Objektivismus schon am Anfang oder in der Mitte der Schulzeit herrschen zu lassen?“.

3. Studie:  Grundlinien kritisch-konstruktiver Didaktik

Die geisteswissenschaftliche Didaktik charakterisiert er u.a. dadurch:

· Da Didaktik generell einen Bildungsbegriff voraussetzt, bezeichnet man gw-Didaktik auch als bildungstheoretische Didaktik.

· Didaktische Entscheidungen sind das Ergebnis der Auseinandersetzung geistiger und gesellschaftlicher Mächte.

· Grundsätzlich gilt Schleiermachers Prinzip, dass die Gegenwart des Menschen und die Ansprüche der Zukunft zugleich zu befriedigen sind.

· All dies gilt natürlich auch für die Fachdidaktiken etc.

· Didaktik und Pädagogik als Wissenschaft von der Praxis für die Praxis.

Die Weiterentwicklung davon stellt die kritisch-konstruktive Didaktik dar, wobei

· kritisch mit dem Ziel der Selbstbestimmungs-, Mitbestimmungs- und Solidaritätsfähigkeit

· konstruktiv wegen des Praxisbezuges, wegen möglicher Entwürfe und Konzepte für die Praxis.

Didaktische Praxis bezieht sich auf

· allgemeine und besondere Ziele

· die an Zielen orientierte Auswahl von Themen und Inhalten

· Methoden des Lehrens und Lernens

· Medien des Lehrens und Lernens

· Kontroll-, Beurteilungs- und Sanktionsmaßnahmen

· real ablaufende Prozesse (z.B. „heimlicher Lehrplan“)

Kritisch-konstruktive Didaktik integriert drei methodische Grundansätze:

· historisch-hermeneutischer Ansatz

· erfahrungswissenschaftlicher / empirischer Ansatz (zur Beantwortung von Fragen wie „Wie verhalten sich Lehrer und Schüler real im Unterricht?“ oder „Welches sind die Auswirkungen eines Curriculums?“).

· gesellschaftskritisch-ideologiekritischer Ansatz (Fragen wie „Wie wirken sich gesellschaftliche Verhältnisse auf die Curricula aus?“ oder „Welche gesellschaftlichen Gruppen nehmen wie Einfluß auf die Gestaltung von Schule?“ oder „Wem nützt es, wenn junge Menschen nicht lernen, ihre Wirklichkeit realistisch und kritisch zu sehen ?“(( hier spielt er auf die in manchen Schulbüchern dargestellte „Wirklichkeit“ an, die ein tradiertes Familien- und Frauenbild pflegen und sich über Streiks, Slums, etc. ausschweigen)).

Abschließend beschäftigt er sich noch mal generell mit der didaktischen Problematik und weist darauf hin, dass

· Lernen im Sinne kritisch-konstruktiver Didaktik ein sinnvolles und (nach)entdeckendes Lernen ist.

· dass die Medien sehr bedeutend, sind, nicht nur als Hilfsmittel der methodischen Gestaltung, sondern sie sind auch Ziel- und Thementräger (z.B. macht eine historische Quelle andere Aspekte sichtbar als eine historische Darstellung).

· dass die soziale Komponente nicht zu unterschätzen ist, je nach Organisation des Unterrichts werden bestimmte soziale Beziehungen angeregt oder unterbunden.

Zweiter Teil: Elemente kritisch-konstruktiver Didaktik

4. Studie:  Exemplarisches Lehren und Lernen

„Der Grundgedanke des exemplarischen Lehrens und Lernens …: Bildendes Lernen, das die Selbständigkeit des Lernenden fördert, … wird nicht durch reproduktive Übernahme möglichst vieler Einzelkenntnisse … gewonnen, sondern dadurch, daß sich der Lernende an einer begrenzten Zahl von ausgewählten Beispielen [Exempeln] aktiv allgemeine … Kenntnisse … erarbeitet“. Klafki spricht hier auch von kategorialer Bildung, was meint, dass der Lernende sich über das Besondere allgemeine Kenntnisse erarbeitet und ihm gleichzeitig eine neue Zugangsweise, Strukturierungsmöglichkeit, Lösungsstrategie vermittelt wird. Damit selbständiges Lernen überhaupt möglich ist, müssen zwei Bedingungen erfüllt sein:

· Es muss an den momentanen Entwicklungsstand (in mehrerlei Hinsicht: kognitiv, ästhetisch, moralisch, etc.) angeknüpft werden.

· Notwendig zu erlernende Gesetzmäßigkeiten sollten nicht in fertiger Form dargeboten werden, sondern der Schüler sollte die sachlogischen Entwicklungsstufen entdecken oder nachvollziehen.

Schlüsselprobleme müssen Themen des exemplarischen Lernens sein, wie Friedensproblematik, Umweltproblematik, ökonomisch-gesellschaftliche Machtpositionen, Verhältnis der Geschlechter, Ausländer, etc.

Der Lernprozess sollte in folgender Reihenfolge ablaufen:

(1) enaktive Aneignung, d.h. direkter, handelnder Umgang mit Wirklichkeit

(2) ikonische Aneignung, d.h. im Medium von Bildern, Berichten, Darstellungen, …

(3) symbolische Aneignung, d.h. im Medium abstrakter Begriffe, gedanklich vollzogener Operationen

5. Studie:  Thesen zur „Wissenschaftsorientierung“ des Unterrichts

Schon der Deutsche Bildungsrat forderte 1970 eine Wissenschaftsorientierung des Unterrichts, wobei Wissenschaftsorientierung folgendermaßen negativ abgegrenzt wird:

· dieser Unterricht zielt nicht auf Wissenschaft oder Forschung ab

· dieser Unterricht soll auch nicht unmittelbar die Wissenschaft (Ergebnisse und Methoden) vermitteln

· soll auch nicht primär auf wissenschaftliche Berufe vorbereiten;

die positive Bestimmung fällt allerdings sehr unbestimmt aus: „Bildungsgegenstände [sollen] … in ihrer Bedingtheit und Bestimmtheit durch die Wissenschaften erkannt und entsprechend vermittelt werden.“. Konkreter wird Blankertz mit seiner „Wissenschaftspropädeutik“: Der wissenschaftspropädeutische Unterricht soll

· grundlegende wissenschaftliche Verfahrens- und Erkenntnisweisen vermitteln,

· wissenschaftliche Attitüden
, ohne welche sie unpraktikabel wären, bewusst machen und einüben,

· den jeweils historischen Gesellschaftsbezug der Wissenschaft aufdecken, da gesellschaftstheoretisch fundierte Beurteilungskategorien notwendig sind.

(: „Es geht … um vereinfachte Exempla dafür, was Wissenschaften für die Aufklärung von individuell und gesellschaftlich bedeutsamen Lebensproblemen leisten können und wo ggf. ihre Grenzen sind.“

Auch im folgenden betont er, dass die Schulfächer keine Abbilder bestimmter Wissenschaften sein dürfen. Außerdem sollen Schüler von Anfang an in steigenden Schwierigkeitsstufen lernen,

· Fragen zu stellen

· Verfahren, Methoden auszudenken und auszuprobieren

· das Ganze sprachlich zu erfassen, zu durchdenken etc.

Dabei sollen grundlegende Einsichten in Charakteristika, Voraussetzungen und Grenzen wissenschaftlichen Forschens vermittelt werden. „Was erfassen die exakten, mathematischen Naturwissenschaften … von dem, was wir im vorwissenschaftlichen Umgang als „Natur“ erfahren, was wird ausgeblendet?“.

6. Studie:  Innere Differenzierung des Unterrichts

Da Schule optimale Lernmöglichkeiten für alle Kinder, also jedes Kind, schaffen soll, ist innere Differenzierung notwendig. „Die sogenannte Jahrgangsklasse ist keine homogene Lerngruppe! Wer das ignoriert, übergeht die tatsächliche Unterschiedlichkeit der in einer Klasse zusammengefaßten Schüler.“.

Bisher wurde Differenzierung vor allem mit dem Ziel der Bildung möglichst homogener Lerngruppen durchgeführt, dagegen ist einzuwenden, dass den leistungsschwachen Schülern dann oft Impulse und Anregungen ihrer kognitiv leistungsfähigeren Mitschüler fehlen und sie außerdem nicht die Möglichkeit haben, eigene Fähigkeitsdimensionen zu demonstrieren, z.B. im emotional-expressiven oder organisatorischen Bereich. Dagegen sollte innere Differenzierung

· als Ziel die optimale Förderung aller Schüler haben,

· die Entwicklung verschiedener Persönlichkeitsdimensionen anregen und fördern,

· die Selbstständigkeit des einzelnen Schülers fördern,

· die Fähigkeit der Schüler zu sozialem Lernen und Kooperation entwickeln.

Klafki unterscheidet deshalb zwei Arten innerer Differenzierung:

· Differenzierung von Methoden und Medien: setzt voraus, dass alle Schüler die gleichen Ziele erreichen können, nur halt über andere Wege; oft aber nicht so, deshalb Kombination mit

· Differenzierung von Lernzielen und Lerninhalten: Hier sollte jedoch behutsam eingeschränkt werden, da grundsätzlich ja alle gleiche Chancen haben sollten. Sinnvoll ist deshalb ein Lehrplan, der ein verbindliches Fundament vorschreibt und Spielraum bei Addita zulässt. Allerdings birgt auch dies die Gefahr von Verfestigung in sich; so paradox es klingen mag, aber das Ziel von Differenzierung muss stets die Aufhebung dieser Differenzierung sein.

Differenzierung kann durch Einsatz verschiedener Sozialformen wie Partnerarbeit, Gruppenarbeit, Einzelarbeit geschehen, auch dadurch, dass der Lehrer mit einer kleinen Gruppe von Schülern arbeitet, die restlichen in einer der obigen Formen beschäftigt werden.

Klafki unterscheidet drei Dimensionen eines Rasters:

· Unterrichtsphasen: Aufgabenstellung/-entwicklung, Erarbeitung, Festigung, Anwendung

· Differenzierungsaspekte: Stoffumfang, Komplexitätsgrad, Anzahl der notwendigen Durchgänge, Grad der Selbstständigkeit, Art des Zugangs, Kooperationsfähigkeit

Die zu stellende Frage hier: Welches sind für die unterrichtlich zu vermittelnden Aneignungsprozesse relevante Unterschiede zwischen Schülern bzw. Schülergruppen?

· Aneignungsebenen: konkrete, explizit-sprachliche, rein gedankliche Aneignungsebene

Wichtig ist, dass auch stabile Gruppen in zweifacher Richtung offen sein müssen: einerseits für Neuzugänge, andererseits darf es nicht diskriminierend sein, aus der Gruppe wieder auszuscheiden.

7. Studie:  Sinn und Unsinn des Leistungsprinzips in der Erziehung

Die Rede von der Leistungsgesellschaft vereinigt drei Grundannahmen in sich:

· Das Einkommen, der berufliche und soziale Status hängen von der individuellen Leistung ab.

· Die Verteilung von Einkommen, Besitz etc. erfolgt „leistungsgerecht“.

· Von Ausnahmen abgesehen (z.B. Behinderte) hat jeder in der Gesellschaft prinzipiell die gleichen Chancen, eine bestimmte soziale Position zu erreichen.

Da dem in der Realität aber nicht so ist (es gibt sehr wohl einige Ungleichheiten, z.B. ungleiche Bildungschancen), ist dieses Verständnis von Leistungsgesellschaft nicht geeignet, „ein pädagogisch verantwortbares Leistungsprinzip zu begründen“.

Wenn es nun aber Ziel sein soll, Leistung intrinsisch zu motivieren, dann dürfte das bisherige individualistisch-wettbewerbsorientierte Leistungsverständnis kontraproduktiv sein; dazu kommt noch, dass ein solches Leistungsprinzip auch unter dem Aspekt der Sozialerziehung (gegenseitige Hilfe, Kooperationsfähigkeit, Solidarität, etc.) äußerst fragwürdig.

Ein dritter Kritikpunkt am bisherigen Verfahren der Leistungsbewertung ist, dass die gängigen Beurteilungskriterien häufig äußerst schematisch und unpräzise sind.

Ziel muss es also sein, an Stelle des individualistischen Konkurrenzprinzips ein problembezogenes, „am Gedanken der Solidarität lernender Gruppen“ orientiertes Leistungsprinzip zu entwickeln. Leistungsbeurteilung soll als Hilfe im Lernprozess einzelner Schüler verstanden werden, ihnen bei Selbststeuerung und Selbstbeurteilung helfen, d.h. den Lernenden Rückmeldung geben über ihren Lernprozess (( Lernhilfe).

Andererseits ist es natürlich so, dass im späteren gesellschaftlichen Leben man des öfteren generalisierenden Maßstäben ausgesetzt ist, dass es gar „eine gesellschaftliche Notwendigkeit [ist], dass der einzelne sich dem Leistungsvergleich mit anderen stellt“. Daraus ergibt sich die Notwendigkeit, „bisweilen die Erfahrung des Leistungsvergleich mit anderen und die Einschätzung der eigenen Leistung angesichts generalisierender Leistungsnormen zu machen“.

(: „Der Leistungsvergleich sollte daher auf das notwendige Minimum beschränkt werden und dem Prinzip der Leistungsanforderung und Leistungsbeurteilung als individueller, der jeweiligen Lernsituation angemessener Lernhilfe untergeordnet werden“.

Wie kann sich nun Leistungsmotivation positiv entwickeln?

· Dem Lernenden muss die Möglichkeit zu selbstständiger Erfahrung und Erprobung beim Umgang mit Menschen und Dingen gegeben werden.

· Erwartungen und Anregungen sollten stets einen mittleren Schwierigkeitsgrad haben, also bei genügender Anstrengung lösbar sein.

· Die Erzieher selbst sollten natürlich auch leistungsmotiviert sein und eine aktiv-zukunftsorientierte Einstellung vertreten, d.h. Vertrauen dokumentieren, dass man sein Schicksal aktiv beeinflussen kann.

Dritter Teil: Unterrichtsplanung und Unterrichtsanalyse im Sinne kritisch-konstruktiver Didaktik

8. Studie:  Zur Unterrichtsplanung im Sinne kritisch-konstruktiver Didaktik

Klafki beginnt mit fünf Leitvorstellungen vom Sinn und von der Grundstruktur des Unterrichts:

· Ziel des Unterrichts ist es, dem Lernenden Hilfen zur Entwicklung ihrer Selbstbestimmungs-, Mitbestimmungs- und Solidaritätsfähigkeit zu geben.

· Auch sollte stets die Wechselseitigkeit von Lehr-Lern-Prozessen beachtet werden.

· Lernen soll ein sinnvoll verstehendes und (nach)entdeckendes Lernen sein.

· Das Selbst- und Mitbestimmungsprinzip muss in einer Folge wachsender Schwierigkeitsgrade verwirklicht werden durch Mitplanung des Unterrichts, Unterrichtskritik, etc.

· Unterricht ist auch immer ein sozialer Prozess, dessen Beteiligte unterschiedliche Biographien haben und unterschiedlichen gesellschaftlichen Schichten entstammen. Ziel soll ein demokratische Sozialerziehung sein.

Dem schließt Klafki eine zweite Thesenfolge an:

· „Primat der Zielentscheidung“: Alle Entscheidungen, was im Unterricht konkret behandelt werden soll, unter welchen Perspektiven, mit welchen Methoden, kann nur von den Zielsetzungen des Unterrichts her begründet werden.

· Viele Inhalte sind von vornherein wertbesetzt oder vorurteilsbesetzt (z.B. Sexualität, Christentum, Atomenergie, etc.); Aufgabe des Unterrichts muss es nun sein, in exemplarischen Beispielen unterschiedliche Sichtweisen eines Problems zu vermitteln.

· Ein Unterrichtsthema ist niemals von interesseloser Objektivität, jede Thematik hat zumindest einen immanent-methodischen Charakter (d.h. sie sind entweder selbst Methoden oder aus bestimmten Methoden hervorgegangen).

· Es gibt zwei Arten von Themen:
· Themen, die einen direkten Bezug zur Zielsetzung aufweisen (potentiell emanzipatorische Themen, z.B. Sexualkunde, Drogenprävention, etc.).

· Themen, die nur Kenntnisse sind, instrumentelles Wissen, welches unverzichtbar für die Verwirklichung emanzipatorischer Möglichkeiten ist, ohne dass man ihnen ihr kritisches Potential direkt ansieht (z.B. die Fähigkeit, eine Landkarte zu lesen).

· Natürlich gibt es auch sog. „Störungen“, die vom Standpunkt des sozialen Lernens aus als Beziehungsschwierigkeiten zu deuten sind.

Was also sollte ein Unterrichtsplanungskonzept erfüllen? Klafki nennt u.a.:

· Die hohen und differenzierten Anforderungen erfordern zukünftig verstärkt Lehrergruppen; auf die Aufgabe gemeinsamer Unterrichtsplanung sollten junge Lehrer also vorbereitet werden.

· Auch weiterhin sind Rahmenlehrpläne notwendig, wenn sie genug Entscheidungsspielräume offen lassen.

· Unterrichtsplanung kann nie mehr als ein offener Entwurf sein, der den Lehrer zu flexiblen Unterrichtshandeln befähigt.

Problemfelder und Fragedimensionen in einem Unterrichtsplanungskonzept:

· Begründungsproblematik: dabei wichtig sind Gegenwarts- und Zukunftsbedeutung (auch abhängig von sozialer Schicht der Schüler) wichtig, genau wie die exemplarische Bedeutung eines Themas (Lassen sich daraus allgemeine Zusammenhänge erarbeiten?)

· Thematische Strukturierung: Gesichtspunkte, unter denen erarbeitet werden soll, methodische Struktur, Frage nach größeren Zusammenhängen, in denen Thema steht, mögliche Schichtung/Hierarchie innerhalb des Themas…

· Erweisbarkeit/Überprüfbarkeit: Welche Erkenntnisse sollen Schüler eigentlich gewinnen und wie können diese geprüft werden?

· Zugänglichkeit/Darstellbarkeit: Wie kann man Thema erarbeiten (Medien, …)?

· Methodische Strukturierung: Methoden der Vermittlung unter globaler Sichtweise, z.B. inwiefern dem sozialen Lernen dienlich?

Die vier Lernzielebenen:
· Allgemeinste Lernziele: Selbstbestimmungs- und Solidaritätsfähigkeit (( Mündigkeit)

· Weitere Qualifikationen: Kritik-, Urteils-, Kommunikationsfähigkeit, …

· bereichsspezifische Konkretisierungen: Gliederung in umfassende Problembereiche (z.B. Naturwissenschaften, …)

· Lernzielbestimmung der einzelnen Fächer, aber auch fächerübergreifende Beziehungen

9. Studie:  Zur Unterrichtsanalyse: Schülermitbestimmung

In diesem Kapitel beschreibt Klafki eine konkrete Unterrichtsstunde. Im Deutschunterricht werden Referate geübt, ein Mädchen hält zum Thema „Fantasie in der Schule“, woraus sich Kritik am bisherigen Kunstunterricht entwickelt. Diese wird in einem Brief an den Direktor festgehalten; dieser lehnt jedoch weitgehend ab (vor allem jene Vorschläge, nach denen sich Schüler mehr Mitbestimmung erhofften).

Vierter Teil: Innere Schulreform

10. Studie:  Thesen zur inneren Schulreform

Innere Schulreform erstreckt sich auf zwei Hauptfelder:

· den Unterricht selbst

· das über den Unterricht hinausgehende Schulleben (Feiern, Pausen(hof)gestaltung, etc.)

Klafki macht nun einige Vorschläge (die zwar jetzt speziell für die Gesamtschule genannt, aber durchaus auch in anderen Schularten Gültigkeit besitzen):

· Beim Stundenplan muss die Entwicklung weg von der Addition von Einzelstunden hin zu Blockstunden gehen.

· Schulen sollten sich nicht mehr in Klassen, sondern in Teams und Kleingruppen gliedern.

· Unterricht sollte klar nach einer der folgenden vier Grundformen konturiert werden:

· Projektunterricht

· Lehrgänge (z.B. Lehrgang „Anwendung der Bruchrechnung“)

· Behandlung eigenständiger und fächerübergreifender Themen

· Trainingsunterricht zum Üben von Fertigkeiten

· Dazu betont er noch mal die Notwendigkeit innerer Differenzierung und einer Didaktik des sozialen Lernens (sozialerzieherisch gehaltvolle Spielformen, Einführung in kooperatives Lernen (Partner-/Kleingruppen), …).

· Außerdem soll „das Repertoire von Aneignungs-, Auseinandersetzungs- und Ausdrucksformen über das Medium Sprache hinaus“ erweitert werden, er nennt u.a.:

· Experimentieren mit Materialien

· Montieren und Demontieren

· mimische, gestische Gestaltung, Modellieren, Basteln, handwerkliches Gestalten, etc.

· Schließlich sollten Lehrer aber vermeiden, sich selbst und andere zu überfordern; desweiteren ist ein Erfahrungsaustausch über Schularten hinweg notwendig.

� Beispiel für ein kooperatives Lernprogramm: STAD (Slavin, 1995), Ablauf:


Unterricht: Lehrer stellt Begriffe, Zusammenhänge dar, …


Gruppenarbeit: Aufgabenblätter in Arbeitsgruppen


Überprüfung: der einzelnen Schüler


Anerkennung der Gruppe: errechnet nach individuellen Fortschritten, Vergleich der Gruppen


� Haltung, Einstellung
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